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roem ift Damit geholfen? Stiemanb als Den £euten, Die

3ur 23efriebigung il)ret mirtfdfaftttchen 2BeIteroberungspIäne
bier unD Dort ein 3ntereffe Daran haben, Das 23oIt für
eine geiftige Hegemonie 3U begeistern.

Siefe 23egeiSterung aber Schafft man grünblid). 3m
Kriege, Da haben Die iPanflaoen, Die Ullûeutfdjen unD ihre
greunDe jeDe fromme Scheu oerloren. „2Bie ein tategorifcher
Smperatio," Schreibt Der ehemalige Pfarrer ©ottfrieb Staub,
„Steht Den Deutschen Smperialiften Die Aufgabe Des 23oI!es
oor Uugen, Der SBelt Den Stempel ihrer nationalen 3bee
aufsuDrüden. Dies ift Das innere ©eßeimms Des mobernen
Smperialismus; nicht bloß ein Streben nach materiellem
©etoinn ober nur ein 2Mle 3ur SÖtacht, SonDern Das 23erant=
roortungsgefiil)! einer äftiffion für Die fOtenfdjheit." (SBobei
Sraub nur oergißt, baß Der roirtfchaftttche ©eroinn reales
©ut für Die einen, Das SOtifSionsgefühl billiges Surrogat,
gute fiodfpeiSe für Die anbern ift.) Dftmalb Schrieb : „Uns
Deutfchen Steht Die granbiofe Aufgabe 3U, Das 3U erfüllen,
mas Die 2BeItreIigion Des ©uDDhismus, Das Christentum
unb Der 3slam umSonft oerîudjt haben: uns tommt es 3©
Das ethifeße 2tkltreid) 311 organisieren." £>ört man Solche

Dinge, lieft man Solche 3eugniffe eines maßlos gesteigerten
©rößenroaßns, Dann tut es gut, (ich Daran 311 erinnern,
baß Ostar 31. 5- Schmiß Diefen fieuten einmal „$alb=
bilbung" 3ugerufen unD naeßgeroiefen hat. Uber SoId>e 23ei=

Spiele laffen Sich aus ©nglanb, gfrantreieß, DeutfdilanD,
neuerlich aus Statten 3ttieren; es berührt nur roie ein guter
2Biß Der 2BeItgeSd)id)te, Daß Die 3apaner, oon Denen Som=
hart gnäDigft Sagt, er habe fie immer nur als außerorbentlid)
gelehrige Halbaffen betrachtet. Die Die imperialistische Uteltt
erlofungsibee Schon übernommen haben, ©in japanifdjer
£>t)tnnus lautet:

3erriïîen oon Saß unD blinber 2But
Sinti bin ©uropa im eigenen 23Iut.
Sod) Du, oon Scßulb unD gebier rein,
Sollft Diefer ©rDe ioüter fein!
3ur fcverrScßaft, Sapan, bift Du geboren!
©rhebe Did) Stolß mit Der SOtorgenSonne,
3cß bab' Did) 3um |>errn meiner ©rDe erforen!

* **

Den michtigften Seil feines 23ud)es bat 3urlinben Dem

SOtilitarismus geroibmet; hier tann aber gerabe Darauf nid)t
eingetreten roerben. 3urlinben führt unter anberm ein 23e=

roeisoerfabren über Die belgifdjen ©reuel Durch; felbft eine

3uSammenfaSSung feiner ©rgebniffe müßte aber beleibigenb
für irgenb eine Uation, milltürlich für uns mitten, roeil
Die StüßenDen 23eroeife hier Dod) nicht mitoeröffentlidjt mer=
Den tonnen. Uber gerabe Diefer Seil roirtt erSdjüttemb,
aud) Deshalb, toeil Der Sterfaffer I)ier rceniger in 23erSud)ung
gerät, mit unfern fchroei3eriSchen 23erI)äItniSfen 3U Dergleichen,
Die er nun häufig genug Start überfdjätßt. Sßir trauen Dem

Uugen unD aufredjten 23erfafSer ein mannhaftes Urteil über
unfere eigenen Sterhältniffe tuobl 3u; aber in Der 23oIemiI
mit Dem UusIanD, befonbers mit Den 3mperiattften, Die

uns gütigSt als foffilen Ueft einer längft oergangenen
3eit betrachten unD bebanbeln, ift er in Die Uolle eines

gürfpredjs geraten, Der Die Schüben feines itlienten nicht
3ugeben mag unD fid) nun in Die Stoqüge Seines Schüblings
oerliebt. E. R.

-

Dom flpfel, ber nicht gegeffen rourbe.
23on 23 e r n b a r D 9t e ft I e r.

23or Drei Sagen mar ein 23rüDerIein angetommen unD

feit Drei Sagen lag Die ältutter tränt im 23ette. Sie Dreh
3ebnjäbrige fötartba faß Daneben unD liebtofte Den Upfel,
Den Sie an ihrer Schübe Sorgfam blant gerieben hatte.

Sabei blidte fie 3ärtlid) auf Die SDtutter. Sann fann fie
fdjmeigenb oor fid) bin. Sa tat Das 3inD Die große
Srage.

Sie SPtutter erfdjrat nicht. Sie nahm Den Upfel aus
flJtarthas $anb unD begehrte ein Söteffer. Sen Upfel Schnitt
Sie mitten Durd) — oont Stiel bis 3ur 23Iüte — unD blidte
lange Das DuftcnDe SBunDer an.

„Sieb Diefen itern," begann Die SDtutter. ,,©r hängt
mit feinen gafern feft im Srleifdje Des 2tpfels. 2Benn Du
fie oerfolgft: fie münben in Den Stiel. Ser beftebt aus
lauter Safern, unb jebe foId)e Safer ift eine 2tDer. Sa
floß Der Saft ßinburd), Der Das Uernlein nährte. Daß es
teuebs. ©s tarn Der Sturm unD blies Den Upfel an —
Die tieinen ®erne mertten nidjts baoon. ©s tarn Der Uegen,
tarnen gfröfte — Der Uofel hielt Sie auf mit Seinem Sleifd)
unb Schiißte Die iterne, bis Sie reiften. So, SDtartba, hängt
ein 3inb in feiner SJtutter £eibe. 2Bie hier Der Saft, So

floß mein 23Iut in Deinen tieinen Seih unD nährte Did). UnD
jeben 2Msfd)Iag, Den mein $er3 getan, Den tat bein öer3=
lein mit. 2Benn id) mid) freute, roalltc heiß mein 23Iut
unb trieb Dein )oer3 31t raSdjern Schlägen an. UnD mar mir
roeb, bann floß es 3agbaft .bin unb machte aud) Dein tleines
$er3 er3ittern. UIs bu in mir rouchSeft, hab' ich oiel meinen
müSfen. Sa mar mein guter 23ater tränt — er Starb.
Sarum bift bu ein Stilles, ernftes Äinb, Das fo oiel fragt
unb finnt unD rnenig lacht. So lebt in Dir Das Seqeleib
Der 9Jtutter, ein Stilles Sentmal für ©roßoaters Sterben."

Sie SDtutter fdjroieg. Uud) Sötartba fpra^ tein 2Bort.
Sie fragte mit Den Uugen Die große $rage roeiter. SOlit
Den flippen tonnte fie feßt nicht. UnD Das i>er3 Der SUtutter
oerftanb. So fuhr fie nad) Dem heiligen Sdjmeigen fort:
,,2Bie es 3ur 2BeIt tommt? — Sa Sieb Dir Doch einmal
Den 3tpfel an: 23om fternbaus bis 3ur SBIüte hinab führt
eine enge fRöbre. 2Benn Der ftern heraus müßte, So tonnte
er nur auf biefem SBege nad) außen tommen. Sod) hier
ift er ftellenmeiSe oermacbSen. 23ei SPtüttern ift Diefer 2ßeg
offen. 2ßenn Das ÄinDIein nad) neun SRonaten reif geroor=
Den ift, um fiuft atmen 3U tonnen, geht ein rafenber Sd)mer3
Durch Den Seih Der SÖMter. Sa preffen jähe Krämpfe ihn
3uSammen. Sie mürgen Die feinen UDerrour3etn los aus
Der 3nnenmanD Des SItutterleibes. So roirD in ftunbenlanger
SRot Das ftinb binroeggepreßt. SDtit einem Schrei begrüßt
es Die ÎBelt. Unb Die Sränett aus Ungft unD Uot in Den

Uugen Der erlösten SRutter leuchten nun oon Sreube."
3n Den Uugen Der SUlutter Schimmerte es feucht. Sas

SRäbchen tniete ooll Unbacßt oor Dem 23ette. Sie briidte
ihre glübenben ÎBangen an Die tüble, blaffe §anD ihrer
SOtutter. Sann erhob fie Sich unb füßte Sie Ieife.

®a§ ift eine ber Slntmorten, bie ber Sürcrbunb auf fein )|3reiêau§«
fdjreiben erßiclt unb bie gcfaminelt unb gefießtet burtiegen in bem S3ucfje

„?Itn ScBcnggnell" (ffötiier, ®vegbcn, 9Jîf. 3.60, geb. 5D2£. 4.60).

—

s Rügen, s
SOtit taufenb Uugen glüht Die Stacht,
Ser Sag glüht nur mit einem.
UnD rnenn Des 2tuges Schimmer flieht,
— Sie Sonne, Die am £>immel Schieb —
Sann buntelt's auf Der ©röen
Unb mill gar einfam roerbett.

SCRit taufenb Uugen glüht Der Seift,
Sas êer3 fllüht nur mit einem;
UnD roenn Dies Schöne 2luge bricht,
— SBenn uns Die £iebe, hotb unb licht
©ntfd)roinDet — über'm £eben
Uud) Duntle Schatten Sdjmeben.

3. Shurotu.

9tad)bruch alter Beiträge »erboten.

vie kennen vvvLne128

wem ist damit geholfen? Niemand als den Leuten, die
zur Befriedigung ihrer wirtschaftlichen Welteroberungspläne
hier und dort ein Interesse daran haben, das Volk für
eine geistige Hegemonie zu begeistern.

Diese Begeisterung aber schafft man gründlich. Im
Kriege, da haben die Panslaoen, vie Alldeutschen und ihre
Freunde jede fromme Scheu verloren. „Wie ein kategorischer
Imperativ," schreibt der ehemalige Pfarrer Gottfried Traub,
„steht den deutschen Imperialisten die Aufgabe des Volkes
vor Augen, der Welt den Stempel ihrer nationalen Idee
aufzudrücken. Dies ist das innere Geheimnis des modernen
Imperialismus! nicht bloß ein Streben nach materiellem
Gewinn oder nur ein Wille zur Macht, sondern oas Verant-
wortungsgefühl einer Mission für die Menschheit." (Wobei
Traub nur vergißt, daß der wirtschaftliche Gewinn reales
Gut für die einen, das Missionsgefühl billiges Surrogat,
gute Lockspeise für die andern ist.) Ostwald schrieb: „Uns
Deutschen steht die grandiose Aufgabe zu, das zu erfüllen,
was die Weltreligion des Buddhismus, das Christentum
und der Islam umsonst versucht haben: uns kommt es zu,
das ethische Weltreich zu organisieren." Hört man solche

Dinge, liest man solche Zeugnisse eines maßlos gesteigerten
Größenwahns, dann tut es gut, sich daran zu erinnern,
daß Oskar A. H. Schmiß diesen Leuten einmal „Halb-
bildung" zugerufen und nachgewiesen hat. Aber solche Bei-
spiele lassen sich aus England, Frankreich, Deutschland,
neuerlich aus Italien zitieren: es berührt nur wie ein guter
Wiß der Weltgeschichte, daß die Japaner, von denen Som-
bart gnädigst sagt, er habe sie immer nur als außerordentlich
gelehrige Halbaffen betrachtet, die die imperialistische Welt-
erlösungsidee schon übernommen haben. Ein japanischer
Hymnus lautet:

Zerrissen von Haß und blinder Wut
Sinkt hin Europa im eigenen Blut.
Doch du, von Schuld und Fehler rein.
Sollst dieser Erde Hüter sein!
Zur Herrschaft, Japan, bist du geboren!
Erhebe dich stolz mit der Morgensonne,
Ich hab' dich zum Herrn meiner Erde erkoren!

» 5
-i-

Den wichtigsten Teil seines Buches hat Zurlinden dem
Militarismus gewidmet: hier kann aber gerade darauf nicht
eingetreten werden. Zurlinden führt unter anderm ein Be-
weisverfahren über die belgischen Greuel durch: selbst eine

Zusammenfassung seiner Ergebnisse müßte aber beleidigend
für irgend eine Nation, willkürlich für uns wirken, weil
die stützenden Beweise hier doch nicht mitveröffentlicht wer-
den können. Aber gerade dieser Teil wirkt erschütternd,
auch deshalb, weil der Verfasser hier weniger in Versuchung
gerät, mit unsern schweizerischen Verhältnissen zu vergleichen,
die er nun häufig genug stark überschätzt. Wir trauen dem
klugen und aufrechten Versasser ein mannhaftes Urteil über
unsere eigenen Verhältnisse wohl zu: aber in der Polemik
mit dem Ausland, besonders mit den Imperialisten, die
uns gütigst als fossilen Rest einer längst vergangenen
Zeit betrachten und behandeln, ist er in die Rolle eines
Fürsprechs geraten, der die Schäden seines Klienten nicht
zugeben mag und sich nun in die Vorzüge seines Schützlings
verliebt. L. U.

»MM _ »»»

vom vpfel, der nicht gegessen wurde.
Von Bernhard Ne stier.

Vor drei Tagen war ein Brüderlein angekommen und
seit drei Tagen lag die Mutter krank im Bette. Die drei-
zehnjährige Martha saß daneben und liebkoste den Apfel,
den sie an ihrer Schürze sorgsam blank gerieben hatte.

Dabei blickte sie zärtlich aus die Mutter. Dann sann sie
schweigend vor sich hin. Da tat das Kind die große
Frage.

Die Mutter erschrak nicht. Sie nahm den Apfel aus
Marthas Hand und begehrte ein Messer. Den Apfel schnitt
sie mitten durch — vom Stiel bis zur Blüte —- und blickte
lange das duftende Wunder an.

„Sieh diesen Kern," begann die Mutter. „Er hängt
mit seinen Fasern fest im Fleische des Apfels. Wenn du
sie verfolgst: sie münden in den Stiel. Der besteht aus
lauter Fasern, und jede solche Faser ist eine Ader. Da
floß der Saft hindurch, der das Kernlein nährte, daß es
wuchs. Es kam der Sturm und blies den Apfel an —
die kleinen Kerne merkten nichts davon. Es kam der Regen,
kamen Fröste — der Avfel hielt sie auf mit seinem Fleisch
und schützte die Kerne, bis sie reiften. So, Martha, hängt
ein Kind in seiner Mutter Leibe. Wie hier der Saft, so

floß mein Blut in deinen kleinen Leib und nährte dich. Und
jeden Pulsschlag, den mein Herz getan, den tat dein Herz-
lein mit. Wenn ich mich freute, wallte heiß mein Blut
und trieb dein Herz zu raschern Schlägen an. Und war mir
weh, dann floß es zaghaft hin und machte auch dein kleines
Herz erzittern. AIs du in mir wuchsest, hab' ich viel weinen
müssen. Da war mein guter Vater krank — er starb.
Darum bist du ein stilles, ernstes Kind, das so viel fragt
und sinnt und wenig lacht. So lebt in dir das Herzeleid
der Mutter, ein stilles Denkmal für Großvaters Sterben."

Die Mutter schwieg. Auch Martha sprach kein Wort.
Sie fragte mit den Augen die große Frage weiter. Mit
den Lippen konnte sie jetzt nicht. Und das Herz der Mutter
verstand. So fuhr sie nach dem heiligen Schweigen fort:
„Wie es zur Welt kommt? — Da sieh dir doch einmal
den Apfel an: Vom Kernhaus bis zur Blüte hinab führt
eine enge Röhre. Wenn der Kern heraus müßte, so könnte
er nur auf diesem Wege nach außen kommen. Doch hier
ist er stellenweise verwachsen. Bei Müttern ist dieser Weg
offen. Wenn das Kindlein nach neun Monaten reif gewor-
den ist, um Luft atmen zu können, geht ein rasender Schmerz
durch den Leib der Mutter. Da pressen jähe Krämpfe ihn
zusammen. Sie würgen die feinen Aderwurzeln los aus
der Innenwand des Mutterleibes. So wird in stundenlanger
Not das Kind hinweggepreßt. Mit einem Schrei begrüßt
es die Welt. Und die Tränen aus Angst und Not in den
Augen der erlösten Mutter leuchten nun von Freude."

In den Augen der Mutter schimmerte es feucht. Das
Mädchen kniete voll Andacht vor dem Bette. Sie drückte

ihre glühenden Wangen an die kühle, blasse Hand ihrer
Mutter. Dann erhob sie sich und küßte sie leise.

Das ist eine der Antworten, die der Dürcrbund auf sein Preisaus-
schreiben erhielt und die gesammelt und gesichtet vorliegen in dem Buche
„Am Lcbcnsqnell" (Köhler, Dresden, Mk, 3.6V, geb. Mk. 4.60),

»»» I-I»»» ^^»»»

fiugen. ^
Mit tausend Augen glüht die Nacht,
Der Tag glüht nur mit einem.
Und wenn des Auges Schimmer flieht,
— Die Sonne, die am Himmel schied —
Dann dunkelt's auf der Erden
Und will gar einsam werden.

Mit tausend Augen glüht der Geist,
Das Herz glüht nur mit einem:
Und wenn dies schöne Auge bricht,
— Weun uns die Liebe, hold und licht
Entschwindet ^ über'm Leben
Auch dunkle Schatten schweben.

I. Thurow.

Nachdruck aller Beiträge verboten.
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